
Zeitschrift: Die Schweiz : schweizerische illustrierte Zeitschrift

Band: 7 (1903)

Artikel: Die Tocher des Philosophen [Fortsetzung]

Autor: Wiget, Sophie

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-572682

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 14.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-572682
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


125

o-r Sllkou-ttonzeià.r sn à »,-bà Nach einer Zeichnung von Zoh. Rudolf Schellenberg vou Winterthur (1740—180«),

vie ^oedter âes Pkilowpken.
Roman von Sophie Wiget, Zurich.

(Mit Verwendung eines englischen Stoffes).

(Fortsetzung).

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

Drittes Kapitel.
/Nachmittags, als Linnell an Mansels Tür klingelt, hat er

» sich aus dem Maler in brauner Sammtjacke und weichem

Filzhut in einen Besucher verwandelt, dessen helle Sommerklei-
dung und breiter Panama ihm mindestens ebensogut zu Gesicht

stehen. Linnell ist groß gewachsen und von dunkler Farbe, und

zwar sind nicht nur seine Haare und Augen tiefschwarz, sondern

seine Haut ist stark gebräunt, was dem im übrigen angel-
sächsischen Typus etwas Pikantes, Fremdartiges gibt.

„Die Herrschaften sind im Garten," sagt die schmucke Tür-
öffnerin und geht ihm voran durchs Speisezimmer, von dem

aus einige Stufen in den großen Garten führen, hinter welchem

auch ein Tennisplatz liegt. Auf dem Rasenplatz, unter dem

breitästigen Lindenbaum sitzt Frau Mansel, und ihr zur Seite,
das bemerkt der Maler, während er seine Schritte dorthin
lenkt, zwei Gäste. Beide sind für das Künstlerauge gleich an-
ziehend. Der eine ist ein großer, fast überschlanker, alter Herr,
weißhaarig, von vornehmer Haltung, mit vergeistigten Gesichts-
zügen, aus denen jugendlich lebensvoll ein paar alles umfassende
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Augen leuchten. Obwohl er den Siebzigern nahe, ist seine Hal-
tung aufrecht und stolz, die Bewegung frei und leicht. Er tritt
bei Linnells Annäherung einen Schritt zurück; dieser hätte
der Vorstellung entbehren können, sein Instinkt sagte ihm, dies
könne niemand anders sein als Dumaresq, der Philosoph.

Der andere Gast, ebenso beachtenswert in seiner Art, ist
ein junges Mädchen von sechzehn bis siebzehn Jahren. Es
ist weiß und rosa und zart wie eine Apfetblüte. Linnell ist
so gefesselt von dem kindlichen Gesicht und der anmutigen Ge-
stalt, daß er darob die reifere, fraulichere Schönheit der Gast-
geberin fast vergißt. Linnell ist ein scheuer Mann, und die

Gegenwart des Philosophen wäre an sich schon genug, ihn ein-
zuschüchtern. Schon die Grandseigneur-Bewegung, mit der der
alte Herr ihm den Vortritt gegeben hatte, hat ihn ein wenig
aus der Ruhe gebracht. Der Rasen schwimmt jetzt vor den

Augen wie ein sanft wogendes grünes Meer, von dem mit
Klarheit sich nur die edle Greisengestalt abhebt. Die Menschen-
scheu, die den Künstler nicht selten packt, legt jetzt langsam und
schwer den Bann um ihn.

Da kommt zum Glück in diesem Augenblick Mansel mit
langen Schritten aus dem Haus gelaufen und sagt zu seiner

Frau, die sich erhoben hat, um den Gast zu begrüßen: „Ida,
das ist mein Freund Linnell! Herr Dumaresq, gestatten Sie,
daß ich Ihnen hier in meinem Freund Linnell einen Kenner
und Verehrer Ihrer Werke vorstelle! Psyche, mein Freund ist
Künstler, das genügt sicherlich, ihm Ihre Gewogenheit zu
sichern."

Linnell verbeugt sich bei jeder Vorstellung mechanisch. So
viel neue Bekanntschaften aufs Mal sind für sein empfindsames
Wesen und für seinen Hang zu Einsamkeit wirklich kein Ver-
gnügen, und er murmelt denn auch die übliche Phrase undent-
lich und fast unfreundlich vor sich hin, während er unbehaglich
über den Rasen hin nach dem Tennisplatz blickt.

Haviland Dumaresq unterbricht die kleine peinliche Pause.
„Linnell," sagt er mit seiner klangvollen Stimme, „ich glaube,
ich habe den Namen recht verstanden, Linnell? Es ist geradezu
eine Seltenheit, daß man den Namen bei der ersten Vorstellung
ganz richtig erfaßt. Alles Hören ist doch eben lückenhaft, und das
kommt einem fast nur dann zum Bewußtsein, wenn das teilweise
Erraten dabei, wie bei persönlichen Vorstellungen, ausgeschlossen

ist. Die ganze Welt liegt vor einem zur Wahl, ein jeder
Name ist so gut möglich wie der andere. Ich bemerkte, daß
Sie die Betonung auf die letzte Silbe legte», Mansel; ich

interessiere mich sür Namen; Ihren Namen, Herr Linnell, habe
ich mit dieser Aussprache erst ein einziges Mal gehört." Dabei
betrachtet er mit Freimut des Künstlers Gesichtszüge und fügt
hinzu: „Ich war mit Sir Austen Linnell, natürlich nicht mit
dem jetzigen, sondern mit dessen Vater, dem General, an der

Universität. Es ist die Rutland-Familie, sie folgen sich als
Sir Austen Linnell seit der Restaurationszeit."

„Herrn Linnells Vorname ist ebenfalls Austen," schaltet jetzt
die Gastgeberin geschickt ein, während sie sich langsam wieder
in ihren Gartenstuhl niederläßt, und zu Linnell gewendet, fragt
sie leichthin: „Da gehören sie wahrscheinlich auch dieser alten
Rutlandfamilie an?"

Wieder wendet sich der Philosoph mit Interesse zu Linnell.
Und dieser zögert; er ist bis an die Haarwurzeln errötet.
Schließlich sagt er mit sichtlichem Widerstreben: „Dieser Familie,
ja!" wirft einen seltsam argwöhnischen Blick um sich und

fügt leise hinzu: „Aber ich bin nur der jüngere Sohn des jüngern
Sohnes. Sir Austen, meinen Vetter, kenne ich kaum. Die
jüngern Zweige, das wissen wir ja alle, spielen eine sehr
unbedeutende Rolle in der englischen Familie."

„Erstgeburt ist ein großes Unrecht an den ältern Söhnen,"
sagt Haviland Dumaresq nachdenklich, in gedämpftem Ton; „es
beraubt sie allen Eigentriebes zu Handlung. Es verdammt sie

zu einem Leben, das aus Jagdpartien und Diners besteht.

Es beraubt sie alles dessen, was das Leben lebenswert macht.
Und doch, wenn man den weitern Maßstab anlegt, so dient
sie der Nation zum Nutzen. Dadurch, daß ein Mann die ganze
Sahne abschöpft, werden die jüngern Söhne, die keine andere

Mitgift haben als ihre Intelligenz, zur Entfaltung ihrer eigenen

Kraft in die Welt geworfen und zu außergewöhnlicher An-
strengung gezwungen, um ihrer sozialen Stellung und den

Hoffnungen ihrer Sprößlinge gerecht zu werden. Es mag des-

halb sogar sehr gut sein, daß ein bedeutender Bruchteil unserer
gebildetsten Menschenklasse gezwungen ist, den Lebenskampf auf
sich zu nehmen, anstatt daß der Luxus so gleichmäßig unter

ihnen verteilt wäre, daß ein Anspornen ihrer besten Kräfte nur
noch eine Sache eigenster Wahl bliebe."

„Aber es sind nicht alle jüngern Söhne arm," sagt das
junge Mädchen, das Psyche angeredet wird, errötend.

Linnell wirft ihr einen raschen Blick zu. „Nicht ganz alle
vielleicht," sagt er mit besonderer Betonung, „aber doch ein so

überwältigend großer Bruchteil davon, daß Sie, wenn Sie so

einen jüngern Sohn treffen, Besitzlosigkeit ohne Besinnen bei
ihm voraussetzen dürfen."

Eine kleine Pause tritt ein, sie plaudern von Nichtigkeiten,
der Ruhe und Schönheit des Ortes, und dann sagt Mansel:

„Wo glauben Sie, daß ich meinen Freund heute morgen
gefunden habe, Herr Dumaresq? Er war eifrig daran, Ihr
Haus abzumalen."

„Die Hütte ist hübsch," sagt der Philosoph mit zustimmen-
dem Neigen seines feinen Kopfes, „sie ist so frohmütig und
malerisch, ich habe noch keine so liebliche gesehen. Ich selbst
habe meine Hütte immer bewundert."

„O Papa," sagt Psyche, während eine zarte Röte ihr bis
an die Stirne steigt, „sie ist doch so eng!"

„Für dich, mein Kind, ja," sagt der Greis zärtlich; „aber
für mich nicht. Sie paßt mir gerade. In all diesen Dingen
bin ich ein wirklicher Stoiker der alten Schule. Ich verlange
vom Schicksal oder vom Glücksfall nicht mehr, als der spontane
Zufall an mich abgibt."

„Es ist ein sehr liebliches Bild geworden," sagt Linnell
mit seiner Stimme, in der, gleichwie in seinem Gesicht, immer
die Regungen seiner Seele lebendig sind. „Wollen Sie einem
Verehrer der Encyklopädischen Philosophie, vielleicht einem

Ihrer ersten und wärmsten Verehrer erlauben, Ihnen die kleine
Skizze zu überreichen, wenn sie fertig ist, sozusagen als Tribut
eines Schülers an seinen Lehrer?"

Dumaresq schaut ihm unentschlossen ins Gesicht. Unent-
schloffen trommelt er mit seinen Fingern während einiger
Sekunden aufs Knie, dann fragt er langsam:

„Sie sind berufsmäßiger Maler, nicht wahr?"
„Berufsmäßig? Nun ja, natürlich: ich verkaufe meine

Bilder, wenn ich kann, und soweit es mir möglich ist, versuche
ich auch, von diesen Erträgnissen zu leben."

„Dann muß ich Ihnen dieses Bild abkaufen," sagt der

Philosoph mit ruhiger Entschiedenheit. „Wenn Sie Amateur
gewesen wären, hätte ich Ihr Anerbieten gerne angenommen.
Aber ich selbst bin auch ein Arbeiters und ich habe meine

Prinzipien. In der Kunst, in der Literatur, in der Wissen-
schaft, überall ist der Arbeiter seines Lohnes wert. Ich freue
mich, ein Bild unseres lieben kleinen Heims zu haben, es wird
für Psyche später ein hübsches Andenken sein."

Die ruhige Würde und Entschiedenheit im Ton des alten
Herrn bringt Linnell einen Moment stummer Ueberraschung;
der Mann hätte nicht mit mehr majestätischer Gleichgültigkeit
sprechen können, wenn er jährlich 2S,00V Pfund zur Verfügung
gehabt hätte. Und doch braucht Linnell nur den zwar tadel-
los saubern, aber fadenscheinigen Rock des alten Herrn und
der Tochter einfaches Waschkleidchen zu betrachten, um zu
wissen, daß fünf Pfund für diese Leute eine namhafte Summe
bedeuten. Und das fertige Bild wird seine volle fünfzig Pfund
wert sein.

„Wir wollen hierüber nicht streiten," sagt der Künstler
jetzt hastig mit einer abwehrenden Handbewegung. „Ich zeige

Ihnen das Bild, sobald es fertig ist, und vielleicht" — mit einem

scheuen Seitenblick auf Psyche, — „ist es mir dann einmal
erlaubt, es Fräulein Dumaresq anzubieten."

Der alte Herr will eine rasch ablehnende Antwort geben;
doch Mansel fällt ablenkend in die Rede:

„Linnell erzählte mir heut morgen," kommt er krampfhaft
wieder auf des Alten Lieblingsthema zurück, „wie sehr er Ihr
philosophisches System respektiert und bewundert. All Ihre
Doktrinen sind ihm fast so geläufig wie Ihnen selbst, und er
konnte nicht genug staunen heute morgen, als er vernahm, wer
hier wohne, daß die undankbare Welt nicht in Scharen nach
Roserton walle, um ihren Tribut an Respekt und Verehrung
zu bezahlen. Und er ist von der Hoffnung erfüllt, daß er seine-

liebsten Gedanken mit Ihnen austauschen könne, wenn Sie
eine freie Stunde hiefür erübrigen wollten."

„Papa trifft so selten Leute, die sich für solche Fragen
interessieren, daß ihm ein Besucher, der philosophische Neigungen
hat und mit dem auf einen ernsten Gedankenaustausch zu
rechnen ist, eine große Freude bedeutet."
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Ueber das Gesicht des alten Mannes ergießt sich ein
freudiger Schimmer wie über das eines Kindes. Anerkennung
kommt so spät im Leben zu ihm und so selten, daß sie den
direkten Weg zu seinem Herzen nimmt. Aber in Worten findet
diese Freude nicht Ausdruck. Er antwortet nur mit seiner
wohlklingenden Stimme: „Philosophie hat notwendigerweise
eine beschränkte Zuhörerzahl. Intelligenz ist das besondere
Besitztum weniger, und je tiefer und weiter und wichtiger ein
Studium ist, umso kleiner ist auch der Kreis derer, denen es
möglich ist, sich ihm hinzugeben."

Frau Mansel ist inzwischen entschieden ungeduldig geworden.
Trotzdem sie an der Universität in Girton war, hat sie doch
hie und da Tage, wo sie findet, daß man Dumaresq's Gespräche
satt bekommen könne.

„Psyche, liebes Kind," sagt sie, beimlich hinter ihrem japa-
nischen Fächer gähnend, „wollen wir jetzt nicht unser Tennis-
spiel haben?"

Hienach gibt es sich wie von selbst, daß Linnell Psyche's
Partner ist, während
das Ehepaar Mansel
den beiden gegenüber-
steht. Dumaresq sitzr
dabei und beobachtet
das Spiel.

Und für Psyche ist
diese Tennisparue ein
ungewöhnlicher Genuß
Linnell ist eine so schöne
Erscheinung und spielt
vortrefflich. In der Er-
regung des Spiels ver-
gißt er seine Schwäche
im Fuß ganz, seine
Bewegungen sind sicher
und elastisch. Er denkt
nur daran, wie schön
Psyche ist, und daß er
mit Haviland Duma-
resq's Tochter spielt.
Denn der Glorienschein
um des Philosophen
weißes Haupt wirft in
Linnells Augen einen
holden Widerschimmer
um Psyches aschblondes
Haar.

Als Vater und Toch-
ter nach dem Fiinfuhr-

tee zusammen nach
Hause gehen, langsam
und schweigend durch
die Abendstille wan-
delnd, steht der alte
Herr plötzlich still und
sagt zu dem Mädchen:
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„Ich mußte das Bild kaufen, Psyche: es ging nicht anders.

Ich kann doch von dem Mann kein Geschenk nehmen. Ich muß
es bezahlen, was es auch kosten mag!"

„Und was mag es etwa kosten, Papa?" fragte Psyche

angstvoll.
„Ich verstehe so wenig von solchen Sachen," sagt der Philo-

soph nachdenklich; „aber ich würde mich gar nicht wundern,
wenn sich der Preis bis auf zehn Pfund stellen würde."

„Zehn Pfund! O Papa, das ist ja ein Haufen Geld!"
schreit Psyche auf.

„Es ist dies wirklich eine große Summe," bestätigt er. „Eine
viel zu große Summe, als daß man sie für ein Stück bemalter
Leinwand hinlegen sollte. Aber es gab keinen andern Ausweg,
Kind; der Mann war im Begriff, mir das Bild als Geschenk

aufzudrängen. Je mehr es wert ist, das begreifst du doch, um
so weniger kann ich es mir schenken lassen. Wir können dieses

Geld vielleicht dadurch wieder einbringen, daß wir allen Luxus
von unserm Frühstückstisch verbannen und uns mit Tee und
Brot begnügen."

„O Papa!" murmelt Psyche.
„Nicht du, mein Kind, nicht du!" antwortet er hastig. „Ich

meinte nicht dich, Liebling, nur mich und die Magd."
„Aber mein lieber, lieber Vater!"

'„Kein Wort mehr, Kind! Versuche nicht, mich davon ab-
zubringen! Ich weiß, was das Beste ist für uns, und ich tue
es ohne Zögern. Ich muß nach meinem eigenen Kreislauf
durch die Welt gehen. Der leiseste Versuch, einen Planeten
aus seiner vorgeschriebenen Bahn zu drängen, endet mit der
Zerstörung des fremden Körpers, der sich auf die fremde Bahn
drängt. Ich bin ein planetartiger Körper und gehorche fest-
stehenden Gesetzen; ich bewege mich in meinem Kreislauf ohne
Zögern und ohne Wanken."

Eine Weile gehen sie schweigend weiter; dann spricht Havi-
land Dumaresg wieder:

„Er gehört einer sehr guten alten Familie an, dieser Malers-
mann. Die Linnell's von Rutland sind feine Leute. Aber er
ist ein jüngerer Sohn und fällt deshalb außer Betracht. Ein
jüngerer Sohn und hat kein Geld — verkauft Bilder — hat
nichts!"

„Papa!" ruft Psyche, in einer heißen Wallung des höchsten
Staunens. „Wie merkwürdig ist diese Bemerkung von dir,

gerade von dir, Papa,
der nichts hält auf Geld
und Stellung! Er ist
tüchtig, glaube ich, und
ein so sympathischer
Mensch, und ich weiß,
daß er die Enzyklopä-
dische Philosophie vom
ersten bis zum letzten
Wort durchgelesen hat."

Dumaresq erhebt
seinen stolzen Kopf noch
höher gegen den Abend-
Himmel empor.

„Ich meinte," sagt
er ausweichend, „daß
dieser junge Mann eben

arm sei, ein Künstler
nur, der kaum von
seiner Kunst leben kann.
Umsomehr Grund also,
daß man ihm das Bild
bezahlt, Zeit ist Geld
für ihn!"

Aber Psyche fühlt
unbestimmt in ihrem
Innern, daß des Vaters
letzte Erklärung eine

Ausrede, ein Hinter-
gedanke ist. Sie weiß,
was ihr Vater bei sich

gemeint hat. Sie weiß
es und wundert sich.

Denn noch nie bis zu
dieser Stunde hat sie

gehört, daß der Philo-
soph einen Menschen
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nach seinem Geld und nach seiner Familie einschätzte. Und warum
muß der Vater nun gerade mit diesem so sympathischen jungen
Maler eine so unangenehme Ausnahme machen?

Psyche versteht eben die einfache und allbekannte Lebens-
regel nicht, daß kein Mann Philosoph sein kann, wenn es sich

darum handelt, seine Tochter zu verheiraten.

Viertes Kapitel.
Am nächsten Abend ist Linnell zu einem Familienessen

bei General Maitland eingeladen. Nur einige Nachbarn sollen
da sein, die Mansels natürlich, der Pfarrer und seine Frau
und die Kreeks aus dem weißen Schlößchen.

„Aber du hast doch hoffentlich diesen langweiligen alten Du-
maresq nicht gebeten mit seinem Kindskopf von einer Tochter?"
sagt General Maitland, während er im Empfangszimmer mit
seiner Frau die Ankunft der Gäste erwartet.

„Hältst du mich für eine Gans, Georg?" fragt darauf die

Dame mit beleidigter Würde, während sie sich zu ihrer vollen
Höhe aufrichtet. „Geraldine natürlich wünschte es sehr; aber

ich sagte ihr: Du kannst für dich selhst so unliebsame Gesell-
schaft wie möglich auswählen; aber Papa und mich kannst
du nicht dazu hinunterziehen. Ich bedaure genug, daß ich dir
zu Gefallen bei diesen Leuten Besuch gemacht habe; ich bin
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dadurch schon in peinliche Situationen gekommen. Die'Du-
maresqs gehören einfach nicht in unsern Gesellschaftskreis, und
solche Leute fühlen sich nur unbehaglich in höhern Sphären
Wir sollten überhaupt Geraldine diesen Umgang nie gestattet
haben, sie ist ohnehin schon überspannt genug!"

Der General seufzt. „Es ist schade, daß das Mädchen so

unpraktisch ist; aber trotzdem..." er zögert, ehe er sein Gestand-
nis macht „sie ist ein Prachtkerl und gefällt mir riesig.
Das ist doch etwas, wenn ein Mädchen so fest zu seinen An-
sichten steht! Allerdings, unpraktisch ist sie, da muß ich dir
recht geben; denn diesen Linnell hätte ich ganz gern zum
Schwiegersohn."

„Er hat Geld," sagt die Dame kurz, während sie vor dem

Spiegel ihr Haar noch ein wenig zurechtstreicht. „Er hat sicherlich

Geld, wenn er es schon nicht zugeben will. Er könnte nicht ant
diesem Fuß leben aus dem, was seine Bilder ihm eintragen."

„Und du meinst?"
„Ich meine, daß er nicht ohne Absichten hiehergekommen

ist," sagt die Dame mit bedeutungsvoller Betonung.
„Er war schon in Algier sehr entzückt von Geraldine.

Aber sein Kopf ist gerade so vollgepfropft mit sentimentalem
Unsinn wie der Geraldinens, und wenn er das Mädchen mit
dem verrückten Namen sieht, so verliebt er sich schon deshalb
in sie, und weil sie arm ist. Diese Sorte Männer wirft sich

immer so an eine hergelaufene Armut weg, aus lauter Senti-
Mentalität! Und Geraldine ist genau so geartet. Nichts würde
sie mehr erfreuen, als wenn sie einen hellerlosen Dichter, Maler
oder Musikanten heiraten könnte, um dann ihre Tage mit ihm
im Armenhaus zu beschließen."

Der General wiegt unwillig den Kopf.
„Es ist wirklich sehr zu bedauern, daß sie sich nach keiner

Seite hin entschließen kann. Denn was mich ihre Brüder in letzter
Zeit Geld gekostet haben! Und doch muß ich sagen, ich kann
Geraldine begreifen. Ein Mädchen wartet natürlich lieber mit
dem Heiraten, bis es den Mann findet, der ihm wirklich paßt.
Es ist ja nicht so, daß ihr die Gelegenheit fehlt, junge Männer
kennen zu lernen; Geraldine hat Anträge gehabt, wie nicht
manches Mädchen sich solcher rühmen kann. Ich weiß mir
bald keinen Rat mehr mit ihrich glaube, sie hat keine Ahnung,
was sie mir für Sorgen bereitet." —

Die Unterhaltung wird abgeschnitten durch den Eintritt
Fräulein Geraldinens. Sie ist groß und dunkelhaarig, mit
ausdrucksvollen, schönen Gefichtszügen, die vielleicht ein wenig

zu viel Stolz und Würdegefühl zeigen, doch auch einen kräftigen
Charakter, der sich von einer noch so eigenwilligen Mutter nicht
modeln läßt.

Der Vater betrachtet sie mit unverhohlenem Wohlgefallen.
„Diese Passionsblumen stehen dir gut, Geraldine," sagt

er, „sie sind sehr hübsch. Wo hast du sie her?"
„Psyche gab sie mir. Sie find wirklich sehr hübsch. So

etwas Ungewöhnliches kleidet mich immer gut."

„Warst du denn diesen Nachmittag drüben?" fragt die
Mutter.

Géraldine bejaht ruhig. „Psyche bat mich, herüberzu-
kommen; sie hat Herrn Linnell kennen gelernt und hatte Tau-
senderlei über ihn zu fragen."

Die Generalin schaut mit bösem Blick auf. „Was geht
sie Herr Linnell an? Woher kennt sie ihn denn schon?"

„Sie traf ihn gestern bei Mansels."
„Und was sagtest du ihr über ihn? Doch hoffentlich nicht,

daß er reich ist?"
„Wie könnte ich das, Mutter! Er selbst betont ja immer,

daß er es nicht ist."
Die Mutter atmet etwas erleichtert auf. In dem Augen-

blick geht die Klingel. Die Dienerin tritt auf die Schwelle
und meldet Herrn Linnell, und ihm auf dem Fuß folgen die

Mansels.
Linnell führt Geraldine zu Tisch. Da er der Ehrengast

des Abends ist, so wird er zwischen Mutter und Tochter gepfercht.
Diese Sitzordnung ermöglicht es der Generalin, ein aufmerk-
sames Ohr zu haben für die Unterhaltung der beiden jungen

„Und wie gefällt Ihnen jetzt Roserton, Herr Linnell, nun
Sie es näher kennen?" fragt die Generalin, während die Suppe
herumgereicht wird. „Haben Sie schon Anregung zu einem

Bild gefunden?"
Der Gefragte blickt mit unbehaglichem Lächeln auf. Nun

geht's schon wieder los, was er am meisten haßt, die Ausfragerei
über seine Arbeiten. Die Gastgeberin wird nun seine Künstler-
schaft so ausgiebig wie möglich benutzen, um den Leuten von
Roserton damit zu imponieren.

„Ja," sagt er scheu, mit einem halb hilfesuchenden Blick

zu Frau Mansel, die ihm gegenübersitzt, „ich arbeitete gestern

an einem reizenden Landhäuschen am Fuß des Schloßhügels
und vernahm nachher zu meinem Staunen, daß es keinem

Geringern als Haviland Dumaresq gehört. Ich hatte keine

Ahnung davon, daß der berühmte Mann in Roserton wohne."
„O ja, Herr Dumaresq ist sehr gescheit, wie ich glaube,"

antwortet Frau Maitland etwas frostig, mit jener Fern-
Haltung, die die englische Dame annehmen zu müssen meint,
wenn man sich ihr mit einem Thema nähert, das ihr nicht
paßt. „Ich habe immer gehört, daß er gescheit sei, aber kaum
eine Persönlichkeit, mit der man gerne in Gesellschaft verkehrt.
Er trägt ganz sonderbare Hüte und drückt sich manchmal so

sonderbar aus. In seiner Art ist er sehr geschickt, o ja, und
weiß über viel Bescheid. Sie müssen wissen, daß wir viele
solcher Lokalberühmtheiten hier haben. Unser Postbote ist auch

ein so geschickter Mensch; man kann ihm auf Neujahr jede Art
Gratulationsverse bestellen, und er macht sie. Géraldine,
könntest du nicht einige dieser Verse auftreiben, sie sind zu
drollig?"

lFortsetzung folgt).

Gericht öer Störche.

^>ir mochten kaum gegen dem Dorf Linggenheiu (eine Meile
voil Rheinzabcrn) gelangt sein, sahen wir in der Luft

eine große Anzahl Starken mit einander herum; die flogen
bald nahe zusammen, dann widerum von einandern, indessen

kamen noch andere Troupen, welche zu ihnen stießen. Einer
von unserer Gesellschaft vermanete den Kutscher, etwas still zu
halten, daß wir fleißig Achtung gebend; dann gewüß, sagte er,
wird sich mit disen Vöglen etwas wunderlichs begeben. Wir
gaben hierauf gute Achtung, und nachdem dise Vögel eine

zimliche Zeit in der Luft fast enge in einander herumb ge-

flogen, fingen sie endlich alle zusammen ein Geschrey an, und

mit demseiben liesend sie sich zur Erden und formierten einen

Ring, so künstlich rund, als ob er mit dem Zirkel gemacht

wäre. Diser Ring war von denen Vöglen in die fünf Rehen

hoch ohngefahr umstellet und ganz enge zusammengeschlossen.

Die Größe des Raums in mitten dieses Rings war ohngefahr
fünfzelm in zwanzig Werkschuhen paralel Weite. Als nun
diese Ordnung gemachet ware, stunden die abgeordneten Storken
und sahen alle einander an; das währet nit gar lange, dann
trat ein Stork aus dem Ring in die Mitte des Plans, legte
seinen Kopf hinter sich, als st, pflegen zu thun, wann sy ihren
Schnabelgesang führen wollen; mit disem hub er seine Stimme

an und schnäblet eines mit sondern! Ernst daher; demnach

ließe er semen Kopf für sich sinken und seinen Schnabel hengeh

er gegen der Erden, als einer, der sich sehr schämet, und schwige

ganz'stille. Indessen fienge dieses ganze Storkenheer ein all-
gemein Geschrey au, und alsbald wüschtend sy yfrig auf den

in der Mitte stehenden Storken, ja so schnell, als wann es

ein Wettlauf were, so daß es schiene, als purzletend sie alle
über einander; dann bey einer achtelstunden flogen sy widerumb
in die Luft und verfügtend sich einer dahinaus, der andere

dorthinaus.
In großer unserer Verwunderung nun stigen wir samtlich

von der Kutschen und verfügten uns auf dieses Storchen Con-
vents-Platz; so fanden wir nit ohne sonderbare große Be-
stürzung einen ganz zerrissenen Storken ans der Walstatt
liegen, dem waren alle Glieder ausgezehrt und sein Corpus
also zerfezet und vertrümmert, daß es von solchen Vöglen be-

schehen zu seyn unglaublich schiene.

Von den Reisegefährten erzählte einer, daß er von einem

Professor gehört habe, daß die Storchen den Ehebrecher so

bestrafen.
(Aus der Reisebeschreibung oder Peregrination

I. Heinr. Meissen von Zürich, anno 1W3).
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